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Humboldfg Begattung

Eine schwereWolkendecke verhülltedas erste Morgen-
grauen des 10. Mai 1859 wie ein Trauerflor, als ich
unter getäuschtenGeschäftsleutenniedern Ranges, welche
die treulose Leipziger Messe früher als sonst verließen,
traurig in einer Wageneckesaß, Um nach Berlin zu eilen.

Es war·über mich gekommen wie der Drang einer Unab-

weislichen Pflicht, unter den Tausenden zu sein, welche
dem Sarge Humboldts folgen würden. Der Tag schien
in die allgemeine Trauer einstimmen zu wollen.

Da meine Reisegesellschaftnichts bot, was meine Ge-
danken hätte abziehen können, so wurden mir die vier

Stunden zu einer ergiebigen Quelle von Betrachtungen,
deren Mittelpunkt Humboldt war. Wie sollte auch der

Naturforscher keinen Anlaß haben seiner zu gedenken, wenn

er mit sinnendem Blicke die Gestaltungen der Natur, in ein

zusammenfließendesBild gefaßt, an dem dahinbrausenden
Zuge vorübergleitensieht. Bald war es der Lustraum,
bald waren es die in jugendlichemGrün prangenden Flu-
ren und Wälder, die mich an Humboldts großartiges
Wirken auf allen Gebieten der Naturwissenschaft erin-
nerten.

«

Schnell haftete mein Gedanke, der eine fast leiden-

schaftlicheHinneigung zu vergleichenden Betrachtungen
has auf Humboldts Gründung der Pflanzengeographie,
einer der vielen Wissenschaften, die er geschaffenhat· Jch
kam darauf, indem der in rasender Schnelligkeit fliegende
Courierzug mich in schnellem, sich mehrmals wiederholen-
dem Wechselbald durch magere Sandländereien, bald über
die fruchtbaren Niederungender Mulde und Elbe riß. Die

dürren Boden leichtverhüllen,bald zeigten sie sichals üp-
pige dichtbeftandeneBreiten, von goldgelbenOelsaaten un-

terbrochen· Hier herrschte die genügsameKiefer, dort die

Bodenfrischeliebende Eiche.
Der elektromagnetische Telegraph erinnerte mich an

des großen Mannes Verdienst um die Erforschung des

Erdmagnetismus, indem es seinem Einflusse 1828 gelang,
daß auf den verschiedenstenPunkten der Erde magnetische
Warten errichtet wurden.

So entwich mir die Zeit in gedeihlicherGeistesspan-
nung, obgleich meine Ungeduld aus das Höchstegesteigert
wurde, als ich unterwegs aus einer Berliner Zeitung er-

fuhr, daß der Trauerzug in der achten Morgenstunde be-

ginnen solle.
Der glücklicheUmschwung der Dinge in Preußen ließ

Michhoffen, daßmir armen Legitimationslosen beim Ein-

tritt in die trauernde Stadt kein Hinderniß in den Weg
treten werde. Heute hoffte ich, daß schlimmstenFalls die

Legitimation respektirt werden würde, die ich bei mir

führte: Humboldts letzter Brief, den ich am 2. Februar
dieses Jahres bekommen hatte- Heute wehte ja Hum-
boldts Geist über Berlin, und Derjenige hatte ein erworbe-
nes Recht am heutigen Tage, den Humboldt als seinen
Fachgenossendes brieflichen Umgangs gewürdigthatte;
obgleich diese Auszeichnung noch keine Gewähr für das

Verdienst desselben giebt, da er auch die schwächsteKraft
gern und liebend an sichheranzog,

Jch hatte mich nicht verrechnet. Man glaubte meinen
Worten, daß auch ich der Leidtragendeneiner sei· Viel-

Roggenfeldersah ich bald als einen durchsichtigenFlor den l leicht sprachen meine bestäubtenKleider lauter als meine

LI
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Worte. Jch gelangte durch einfacheBitte um Zulassung
durch die ordnenden und wehrenden Diener der öffentlichen
Ordnung, welche die Zugänge der Oranienburger Straße
von Tagesanbruch an für die Menge abgesperrt hatten.

Der endlose Trauerzug war bereits geordnet. Er ge-

währte auf der breiten langen Straße ein wahrhaft über-
wältigendes Bild. Niemals noch hatte ich so wie hier
Gelegenheit gehabt zu sehen, wie die StraßenpolizeiGro-

ßes schaffenkann; denn ihr war es zu danken, daß auf
dem weiten Raume der Trauerzug in seiner ernsten Größe
Und lautlosen Stille die Bedeutung des Augenblickeser-

greifend hervortreten ließ. Dabei war der theilnehmen-
den und der blos schaulustigen Menge kein Abbruch ge-

schehen; denn der weite Weg, den der Zug durchschreiten
sollte, war lang genug, um vielen Tausenden Befriedigung
zu gewähren.

Das durch alle Zeitungen hinlänglichbekannt gewor-
dene Programm der Trauerfeierlichkeit überhebtmich einer

Wiederholung desselben. Jch mäkle auch nicht daran, hebe
vielmehr in dankbarer Anerkennung hervor, daß es durch-
und durch Zeugniß ablegt von der tief empfundenen Wür-

digung der Größe Humboldts und in ihm der Wissen-
schaft von Seiten des Prinzregenten, des Urhebers des

Programms.
Jn beträchtlicherFerne vom Leichenwagen fand ich

einen Platz. Eine nachher noch ankommende ,,Corpora-
tion«, ich weißnicht welche, würde meinen Platz an mei-

ner Stelle vielleicht unangemessen gefunden haben, da sie
den ihrigen so zu finden schien. Jeder Platz in dieser
langen Folge war für Jeden der gleiche angemessene.
Und wenn hier überhauptdie Frage über die innere Glie-

derung des Zuges, der Humboldt auf seinem letztenGange
begleitete, erörtert werden sollte, so wäre nach meinerMei-

nung ,,keine«Gliederung das Angemessenegewesen, denn

Humboldt war wahrhaftig weder eine Exeellenz noch ein

Professor oder ein Baron, sondern ein Forscher im Dienste
der Wahrheit und — all er Menschen.

So habe ich denn, ein Atom in dem langen Zuge,
von diesem selbst eigentlich nichts gesehen, selbst nicht den

Wagen, nachdem ihm die theuren Ueberreste des größten
Menschen zweier Jahrhunderte auf die Schultern gehoben
waren.

Der Himmel hatte sich inzwischen aufgeklärt und

draußenin den mit jungem Grün bedeckten Fluren hat der

Frühling in treuem Einverständnißmit seinem großen
Jünger eine stille Feier veranstaltet, währenddie Alles

mit Geräusch betreibenden Menschen sich in den Straßen
Berlins bemühenmußten,ihren Empfindungeneinen wür-

digen Ausdruck zu geben.
-

«

Aber dies haben sie auch redlich gethan. Mir wenig-
stens war der Anblick des Volks der erhebendsteTheil des

Tages. Was auch der Spott den Berlinern nachsagen
mag

— in den Morgenstunden des 10. Mai 1859 haben
sie gezeigt, daß sie wahre Größe zu würdigenwissen.
Mag auch nur in der Minderzahl klares Verständnißda-

für vorhanden sein, so ist schonder in der reichvertretenen
Gassenbevölkerungsich deutlich aussprechende Ernst der

Haltung ein sehr erfreuliches Zeichens Lautlose Stille

herrschtean den durchschrittenenStraßen, so daß am An-

fange-derFriedrichsstraßedie schmelzendenTöne einer
Nachtigall M Ihrem Käsig wie in stiller Abendstundeweit-

hin schallten Und Wie Klagetöne der Natur gewiß gleich
mir Vieler Brust durchbebt haben mögen-

Die Schulen, an denen der Zug vorüberschritt,waren

herabgekommenUnd fangen dem Entschlafenenein rühren-
des Gute Nacht; denn sein Tod war ja nach kurzem
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schmerzlosen Krankenlager ein ruhiges Einschlummern
gewesen.

Obgleichdie Volksmenge mit jedem Näherkommenan

den Dom mehr und mehr zunahm, so blieb doch die feier-
liche Ruhe ungestört und der Zug bewegte sichüber die

freigehaltenen Plätze, die vom Brandenburger Thor an

beginnen, in unbelästigterFreiheit.
Als es mir endlich gelungen war, im Dome selbst

durch einen von Wenigen benütztenEingang dicht neben
dem Sarge ein Plätzchenzu finden, nahte sich bereits
die Weiherede des General-Superintendenten Hoffmann
ihrem Ende.

Um den schmuckloseneichenenSarg standen die Groß-
würdenträgerder Wissenschaft und des Staats, zu den

Füßen des Sarges neben den Leidtragenden der Prinz-
Regent und die übrigennicht von Berlin abwesenden kö-
niglichen Prinzenz mitten unter Glanz und äußerlichen
Ehrenzeichendie Hülle desjenigen Geistes, welcher in zwei
Jahrhunderten die treibende Kraft auf fast allen Gebieten
der Forschung gewesen war. Unter der glänzendenOber-

flächemußte jeder denkende Zuschauer den unendlich be-

deutungsreichen Kern der Gruppe sehen. Das schöne
männlich-ernsteGesicht des Prinz-Regenten spiegelte auf
das unverkennbarste die Anschauungwieder, welche ihn
der pfäffischenHeuchelei, die Humboldts Wirken zu be-

geifern wagte, ein gebietendesHalt zuherrschenließ. Was
man sah, es war die Macht, sichbeugend vor der Wissen-
schaft, währendman sonst nur zu oft die Wissenschaftsieht,
gebeugtunter der Gewalt, oder was noch entwürdigender
ist: im Solde der Gewalt.

Eine Gedächtnißredeauf Alexander von Hum-
boldt zu halten, ist für Niemand eine leichte Aufgabe,
am wenigsten für einen Diener der Kirche. Man hatte
erwartet, daß sie Sydow halten werde, ja man hatte
gesagt, Humboldt selbst habe bei Lebzeiten ihn als seinen
Grabredner bestimmt. Stadt dessen erschien nun der Ge-

neralsuperintendent Hoffmann, für den die Aufgabe eine
um so verfänglicheresein mußte, wenn die Urtheile, die

ihm kirchlichenFreisinn absprachen, begründetsein sollten-
Gleichwohl behauptet ein eben erschienenerBericht in der

Preuß.Zeitung, daßHoffmann als Grabredner von Hum-
boldt selbst verlangt worden sein solle. Es sei dem wie
es wolle, es bleibe auch unerörtert, daß der Sprecher den

freisinnigenPrinzregenten zum Zuhörerhatte— die Rede
war den-Umständenganz angemessen, und ich kann denje-
nigen nicht beistimmen, welche sie in mehreren Punkten
tadelten. Es wäre ja eine Verkehrtheitgewesen, in der

Domkirche zu Berlin, durch die Anwesenheit des stellver-
tretenden Staatsoberhauptes gewissermaßensanetionirt,
eine Rede im Sinne der Humboldt’schenWeltanschauung
zu erwarten. So weit ich die Rede gehörthabe, erschien
sie mir als eine gelungeneLösungder schwierigenAufgabe,
einen Zusammenstoßzwischendem Dogma der Kirche und
der Anschauung der strengen Forschung,wie diese in Hum-
boldt ihren entschiedenstenVertreter gehabt hatte, zu ver-

meiden. Der Redner hob an einer Stelle hervor, daß
ihm mehrmals in Gesprächenmit Humboldt über den

Wendepunkt zwischenGlauben und Forschen dieser durch
Schweigen erwiedert habe. Daß der Prediger dieses
Schweigen in seinem Sinne als stillschweigendesEiqe-
ständnißdeutete, finde ich ganz natürlichund hat gewiß
keinen der Zuhörer, die mit Humboldts Weltanschauung
auch seinen milden Sinn theilten, unangenehm be-

rührt. Es wird dem Biographen Humboldts leicht sein,
aus dessenKosmos seine Weltanschauungvor jeder Miß-
deutung sicherzu stellen. Wer Humboldt aus persönlichem
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Verkehrgekannt hat, der mußtesichaber freuen, daßdessen
Grabredner den Grundzug seines ganzen Seins richtig er-

X
faßt hatte und hervorhob: seine Liebe zur Wahrheit und

zur Menschheit wie zu jedem Einzelnen.
Als ich aus dem Portal wieder hinaustrat aus die

Freitreppe des Doms, da sah ich in den vor mir ausge-
breiteten prächtigenPalästen nur den Kosmos ohne seinen
Humboldt. Als schneidenderKontrast drängten sich die

Mißtöne der mit den Waffen drohenden Weltlage an mein

Ohr und ich beklagtees nicht mehr, daßHumboldt gerade
jetzt geschiedenwar. Wer weiß es denn, wie viel von der

Saat, die er ausstreute und bis an sein Grab gepflegt
hatte, von dem rohen Getümmel des Kriegs zerstörtwer-

den wird. Wiexkonnteman da wünschen,daß er am 14.

Septbr. seinen 90. Geburtstag unter Waffengeklirr bege-
hen solle? Wahrlich, es weckt in dem Naturforscher ein
bitteres Gefühl, wenn er jetzt täglichsieht, daß die Erfolge
seiner Wissenschaft sichdgzuhergeben müssen, die Waffen
und die Sinne des Krieges zu schärfen.

Ich fragte in Gedanken die Tausende, die Humboldts
Sarg-e gefolgt waren und die mit ehrfurchtsvoller Stille

ihm nachblickten, ob sie seinen ganzen Werth zu würdigen
wüßten; ich fragte dies namentlich diejenigen seiner Be-

rufsgenossen,welche, an Wissen ihm nahe stehend, die Be-

ziehung dieses Wissens zum Volke, zur Menschheitvielleicht
nicht mit der menschlichenWärme empsinden, wie dies na-

mentlich Humboldts schönsterSchmuck war; ich dachte an

manchen berühmtenNamen und fragte ihn auf das Ge-

wissen,ob er dann wenigstens wie der geschiedeneMeister
rückhaltslos die Freiheit der Forschung vertheidige, ob er

frei, ganz frei sei von hämischerAnfeindung solcher Ver-

theidiger. Ich fragte dann die Zukunft, was für eine

Bedeutung für die freie Forschung es haben werde, daßdas

Banner nicht mehr wehe, welchesHumboldt in seiner ewig
jugendlichenGeisteshandzu ihrem Schutz hochemporhielt.
Ich dachte an die hundert aufstrebendenKräfte, denen er

immer sein einflußreichesFürwort an der rechten Stelle

sprach, denen er zu jeder Zeit mit bewunderungswürdiger
Unermüdlichkeitmit der Leuchte seines Wissens den Weg
zeigte, den sie zu gehen hatten. Welches Ueberlebenden

ruhmreiche Geltung ist so groß, daß seineHand von aller

Welt als diejenige anerkannt werden wird, in welcheman

nun Entdeckungen und Bereicherungen der Wissenschaft
legt, um ihnen im Voraus die gebührendeAnerkennung
zu sichern? Sollte wirklich Einer leben, der an Humboldts
Stelle treten könnte, welche der Mittelpunkt war im wei-

ten, den Erdball umfassenden Kreise der Naturforscher?
Diese Fragen waren lauter Lichtpunkte, um den Na-

men Humboldts mit einer Glorie zu umgeben, wie sie
noch keines Forschers Namen umgab.

Das Getümmel des Tages, dessenFluthen ehrfurchts-
voll auseinander getreten waren, um dem Trauerzuge
einen ruhigen Weg zu bereiten, schlug bald wieder empor.

Ich zog mich zurück,um bis zur Heimkehr an einem stillen
Plätzchendes entschlafenenFreundes zu gedenken.

Mir siel unser Blattein und ich gedachteEuer, denen

i

. mich aufnahm.
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ich darin die ,,Heimath«aller Menschen, die schöneErd-
natur, lieb und werth zu machen versuche. Dies führte
mich auf Humboldts Brief, über den ich Euch, liebe Leser
und Leserinnen, Einiges mittheile, denn er geht Euch alle
eben so nahe an als mich selbst.

Jch hatte beschlossen,Euch zu Humboldts 90. Ge-

burtstage mit einem Bilde von ihm zu erfreuen. Im
Vertrauen auf seine mir schon so oft zu Theil gewordene
freundlicheBereitwilligkeitbat ich ihn, (unter Beischluß
der bis dahin gedruckten Nummern) mir unter einer ihn
nicht belästigendenForm zu einem guten von ihm selbst
als ähnlichanerkannten Originale zu verhelfen, und mit

einigen die Tendenz unseres Blattes betreffenden.Worten,
die ich dann darunter stechenlassen wollte, zu begleiten.
In dem erwähntenBriefe vom 2. Febr. d. I.«erwiederte
er mir ablehnend. Ich bedauere nun tief, nicht bedachtzu

haben, daß für den schwachenGreis das Sitzen zur Pho-
tographie fast eine physischeUnmöglichkeitseinmüsseund

daßihm die Bitte an den Verleger des von ihm für mich
auserwähltenBildes, mir dessenVervielfältigungzu ge-
statten, eine sehr verfänglicheSache sein mußte. Leider
blieben mir von diesemBriefe, wie vorher niemals, einige
Stellen unlesbar, denn Humboldts immer schwer lesbare

Handschrift war es in diesemBriefe in doppeltem Grade,
da er von der zitternden Hand eines eben von einer Krank-

heit genesenen neunzigjährigenGreises geschriebenist.
Auch bis diesenAugenblicksind mir einige Sätze desselben
noch unlesbar. -

Fast möchteich sagen, daß am 10. Mai in Berlin

meine Sinne für Humboldt geschärfterwaren als sonst,
denn es gelang mir, einen Theil des bisher Unleserlichen
zu lesen und darunter eine Stelle, deren früheresNicht-
verständnißuns um einen Schatz gebracht hat. Nachdem
Humboldt die Ablehnung meiner Bitte ausführlichbegrün-
det hat, fährt er fort: »Sie sehen also, mein theurer
Freund, daßichnichts weiter anbieten kann, als auf Ihre
Platte, wenn Sie werden ein Abkommen genommen ha-
ben, freundschaftlicheWorte für Sie und Ihre Zeitschrift
zu schreiben.« Meine seinerseits erwartete Annahme
dieses Anerbietens unterblieb natürlich. So bleibt uns
denn in dieser Frage nichts als Humboldts beifälliges
Urtheil Über unser kleines Blatt, das in diesem Erbie-
ten stillschweigendliegt und am Anfange jenes Briefes
auch ausdrücklichausgesprochen ist. Und mir bleibt noch
der Schmerz, daßHumboldt in meinem Schweigen Viel-

leicht eine Berstimmungüber Ablehnung meiner Bitte Um

sein Bild gesehenhat.
Ich gab Euch hier, liebe Leser und Leserinnen, über

den 10. Mai 1859 ein Bild, so wie ich es in Berlin in
·

Andere Zeitungen werden Euch die

Aeußerlichkeitendes Tages des breiteren erzählt haben.
Auf die kommt es uns, die wir in der ,,Heimath«traulich
bei einander stehen, wenig an. Ich behalte mir vor, mit

Euch darüber so recht klar zu werden, weshalb wir um

Humboldt trauern.
.

W

cLine Gleischerreise

Die alte bewährteRegel des Fußreisenden,erst nach
zweistündigemMarsch mit nüchternemMagen, das Früh- i stückeinzunehmen, können wir heute nicht befolgen, denn

in zwei Stunden sind wir da, wo es von der Welt weiter
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nichts giebt, als einen Trunk eisigenGletscherwassers Jm
Morgengrau also schonmüssen wir unserem Magen zu-

muthen, das Frühstückanzunehmen, dem die unumgäng-
liche schweizerischeZuthat des Honigs nicht fehlt.

Wir sind die zuerst Aufbrechenden. .Unser Führer hat
sich einen ,,Geißbuben«als Beistand für die trügerische
Gletscheroberflächegedungen. Der Weg führt uns unweit
dem Hospiz in westlicher Richtung in die Felsengasse, In

welcher wir den berühmtenUnteraar-Gletscher finden
werden. Wer hier nicht ganz ohne Aufmerksamkeitwan-

dert — und schon die Sicherheit des Fußes zwingt zur

Beachtung des Weges — der muß bemerken, daß hier eine
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terbrochenenZusammenhang der Erscheinungfinden. Von

hier an aber aufwärts, oder vielmehr vorwärts, da wir

nicht mehr bemerkenswerth zu steigen haben, wird uns der

Zusammenhang dieser Schliffe mit denen, die das Werk
des jetzigen Gletschers sind, vollends handgreiflichwerden.

Nach etwa einstündigemWandern auf bald holperigem
bald durchGlätte und AbschüssigkeitbeschwerlichemFelsen-
boden betreten wir den Aarboden. Wir haben die neu-

geborene Aare vor uns. Ueber eine vollkommen tisch-
gleiche,von hohen Felsenkämmeneingefaßte,Ebene kommt

sie, inzahlreichegeschlängelteArme gespalten, uns entgegen.
Die Ebene ist mit kleinen Felsstückendicht bestreut und

Blick über die Oberflächedes Unteraargletschersvom Abschwunggegen das linke Ufer-.

UngewöhnlicheVeranlassung die Buckel und Rippen des

Felsenbodens aller Kanten und Ecken beraubt hat. Es

sieht ähnlichaus, wie ich es im Kleinen in Südspanien
fand, wo man, die Verweichlichung des Straßenbaues
fliehend,es den Rädern überläßt, die hervorstehendenUn-

ebenheitendes felsigenBodens nach und nach abzuschleifen.
·

Wir wissen ja schon, daß es hier Gretscherwekk ist, und

Wenn Wir UUU Von hier wieder umkehren und abwärts ge-

hen würden, so würden wir mit der Erweiterung und dem

Fall des Aakkhales diese Abschleifungensich ausbreiten

sehen Und trotz der Unglaublichkeitihres Ursprunges den-

noch daran glauben, denn wir würden eben einen unun-

dazwifchenMit feinem silbergrauenSande bedeckt, auf
welchem nur eine kümmerlicheVegetation gedeiht. Noch
sehen wir nichts vom Gletscher, obgleich wir ihm bereits

nahe sind. Nach einer allmäligenKrümmung des Aar-

bodens nach rechts finden wir diesen in geringer Entfer-
nung vor uns geschlossendurch eine absonderlichaussehende,
schmUHigschwarngaUe Anhöhe,die sich quer von einem

Thalufer zum andern zieht. Unter dieser düstern Wand

scheintdie Aare hervorzukdmmen.
·

Jetzt sind wir ganz nahe an dem räthselhaftenWalle

und doch kostet es uns Mühe, daran zu glauben, daß wir

Eis vor uns haben, den Gletscherfuß. Aus einem kaum
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einen Fuß hohen aber sehr breiten Bogen, den wir kaum
als ein Gletscherthor gelten lassen können, kriecht die
trübe milchgraue Aare hervor als breites Gerinn und in

zahlreicheWasserfädengetheilt.
Wo sind unsereVorstellungenhin von den ,,im reinsten

Azur glänzendenEisgrotten der Gletscher«? Allerdings
kann sich der Fuß des ,,gelehrten Gletschers dieses Vor-

zugs nicht rühmen. Die leichte Verwitterbarkeit eines

Theiles seiner Uferfelsen bestreut seineOberflächefortwäh-
rend mit Millionen Splitterchen dunkelfarbigen Gesteins,
welchezuletzt alle hier am Ende zusammenkommen und die

Klarheit des Gletschereises beeinträchtigen. Den Ruhm
des reinen Farbenglanzes trägt kein Gletscher mit mehr
Recht, als der Rosenlaui-Gletscher, dessenEisgrotten
im prächtigstenBlau, von Göthe sehr treffend Vitriolblau
genannt, glänzen.’ Das Schreckhorn ist der Mittelpunkt,
von welchem der Unteraargletscher eben so wie der Rosen-
laui-Gletscher ausstrahlt; beide sind also wenigstens im

Ursprung nächsteNachbarn und dennoch liegt eine und eine

halbe Tagereise zwischen den Füßen beider. Wollen wir
die ganze Pracht des Gletschereisessehen, so dürfen wir

diese Wanderung nicht scheuen. Der nächsteWeg würde
uns aber die Strahleck über Eiswüsten und Felsenein-
öden führen,die noch keines Menschen Fuß betrat.

Leider kommt uns die Höhe des vor uns liegenden
Gletscherfußesunbedeutend vor, weil wir an seinen beiden
Seiten die hohen Felsenkämme als einen zu gewaltigen
Maaßstab an ihn anlegen; er ist aber mindestens 150 Fuß
hochund von seiner Vorderseite so steil, daß wir ihn nicht
ersteigenkönnen. Wir müssen daher durch Erklettern des

einen Ufers auf die Oberfläche des Gletschers zu kommen

suchen und wählen dazu das linke Ufer.
"

Der von Alpen-
rosen und ZwergwachholderbüschenbewachseneBoden des-

selben ist von dem nach allen Seiten vom Gletscher aus-

dringenden Schmelzwasservollkommen durchfeuchtet, und

eben deshalb ist das FelsgesteindieserStelle tief in Pflan-
zenboden umgewandelt. Jetzt merken wir erst, wie hoch
der Gletscher ist, denn es wird uns die Zeit sehr lange,
bis wir auf dem schlüpfrigenBoden zur Höhe des Glet-

schersemporgeklettert sind.
Wir sind nun oben auf der vor uns weit sich.ausdeh-

nenden Fläche des Gletschers; wir müssenuns erst an den

unerwarteten Anblick gewöhnenund zu vergessen suchen-
was uns die herkömmlichenSchilderungen von »einem
durch Frost plötzlicherstarrten brandenden Meere« oder

mit ,,haushohen Eisschollenbedeckten Flusse«gesagt haben.
An beides erinnert uns der Aargletscher nicht. Wir sehen
nichts weiter als eine ungeheure, zu unserer Verwunderung
gar nicht glatte und-daher bequem und sicher zu begehende
Cisfläche, die durch breite und tiefe Spalten hundertfach
zerklüftetist, und darauf ungeheure Trümmerhaufen,aus
denen sicheine kleine Stadt bauen ließe.

Es ist 10 Uhr geworden und die Sonne blickt bereits

hoch über den fernen Galenstockherab, den uns das Sie-

delhorn verdeckt. Die warmen Strahlen haben die Ver-

tiefungender Gletscheroberflächebereits mit Schmelzwasser
gefüllt, und wenn wir still stehen,hörenwir es im Jnnern
des mächtigenGletscherkörpersvon tausendfältigemWas-
sergerieselrauschen und plätschern. Dieses nimmt natür-

lich zu bis die Tageswärme ihren höchstenPunkt erreicht
hat und erstirbt allmälig wieder bis zum tiefsten«Wärme-
punkt der Nacht. Was wir hörenist also der Geburtsakt
der Aare, deren Wasserstand daher auch jeden Tag ein ge-

ringes Steigen und Sinken zeigt. Doch findet an der

Unterseite des Gletschers die Abschmelzung fast fortwäh-
rend statt und dadurch, so wie durch wirkliche Quellen auf
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der Gletscherbahn und an deren Seiten ist der ununter-

brochene Fortbestand der Aare gesichert. Wir sinden es

nun ganz begreiflich,weshalb Flüsse,welche,wie der- Rhein,
großentheilsdurch das Schmelzwasser von Gletschern ge-
speistwerden, in heißenSommern am wasserreichstensind,
währenddiejenigenFlüsse dann seichterwerden, welcheaus
Quellen entspringen. Wie lang ist der Weg, welchender

Vater Rhein bis hinunter nach Mainz zurücklegt«und doch
scheintdem Badenden dort von seiner Gletschernatur noch
etwas geblieben zu sein, denn die Wassertemperatur
ist an der Mainzer Seite immer um einige Grade niedri-

ger als gegenüberbei Bieberich, wo der oberhalb einmün-
dende Main, noch unvermischt mit dem Rheinwasser, mehr
neben ihm als in ihm fließt.

Da wir uns vorgenommen haben, uns den vollen, ge-

waltigen Eindruck der Gletscherwelt zu verschaffen, so
scheuen wir auch den langen Weg aufwärts bis in die

Nähe des Abschwungs nicht, wo uns ein Blick vergönnt
ist in die beiden Thäler, aus denen der Finsteraar- und

der Lauteraar-Gletsch er herabkommen, um vonhier an

sichzu dem Unteraar-Gletscher zu verbinden. (Siehed.Bild
in vor. Nr.) Da die Gletscheroberflächefrei von Schnee,
also keine der sie quer durchklüftendenSpalten verdeckt ist,
so ist der Weg zwax wenig fördersam, aber für den Vor-

sichtigen doch nicht gefährlich. Selten freilich können wir
.

ein paar hundert Schritte gerade vorwärts gehen, weil

wir bald den bald jenen Spalt zu umgehen haben. Aus

diesen gähnenuns blaue Abgründeentgegen, bald mit

gleichlaufenden Wänden in unabsehbare Tiefe reichend-
bald sich in der Tiefe entweder schließendoder noch weiter
auseinander klaffend, selten senkrecht, sondern meist schräg
hinabsteigend. Ag assiz hat die Tiefe eines solchen Spal-
tes mit dem Bleiloth zu messen versucht, aber mit 780 F.
den Grund des Gletschers noch nicht erreicht.

Unser Geißbubist mit dem Verlan der Spalten wohl-
vertraut, denn er ist nie zweifelhaft, ob er einen solchen,
der uns quer den Weg verlegt, rechts oder links umgehen
soll. Und doch ändern sichdieseSpalten alljährlich;die

einen schließensich, neue öffnensichdafür. Der Gletscher
ist in rastloser Wandlung und Wanderung begriffen,nur

währendder kältestenWinterszeit mag er, was er scheint,
wirklich sein, eine starre unbewegliche Eismasse. Die

Veranlassungzu den Spalten, namentlich zu den langen
Querspalten, liegt ohne Zweifel in der Unebenheit der

Bodenfläche,auf welcher die Gletschermassethalabwärts
gleitet. Ein Stück Pelzwerk kann uns zu dessen Veran-

schaulichungdienen. Wenn wir ein solchesauf eine ebene

Fläche legen, so schließensichseine-Haare dicht aneinander;
schiebenwir aber einen Stock oder einen anderen Körper
unter dasselbe, und ziehenwir dann das Fell langsam auf
der Fläche hin, so geben sich die Haare auseinander, indem

sie den Stock überschreiten,um sichdann sofort wieder zu

schließen.Dies läßt annehmen, daß ein Spalt des Glet-

scherswesentlichimmer an derselbenStelle bleibt. nur daß
er immer von anderem Gletschereisegebildet ist. Obwohl
wir also die Gletscherbahnniemals zu sehen bekommen,
so können wir uns idochaus der Häufigkeitder Gletscher-
spalten einen Begriff von der Ebenheit oder Unebenheit
jener machen. Der Grindelwaldgletschererscheint nicht
nur von zahllosenSpalten durchfurcht,sondern diedadurch
gebildetenEisblöcke starren auch in allen Richtungenzackig
über und neben einander empor, wie die Eisscholleneines
wilden Stromes. Jener Gletscher, an dessenFuß dicht
am Dorfe Grindelwald Ende August die Kirschen reifen,
hat also ohne Zweifel eine sehr klippenreiche Bahn, die

auch zugleicheine starke Neigung hat, was jene Zertrüm-
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merung des Gletschers, die man die Gletscherkrone,
Eisnadeln nennt, bewirkt. Zu der Bildung der Spalten
mögen allerdings auch noch andere Umstände,z. B. plötzli-
chesUmbiegendes Gletschers um eine Ecke seinerBahn, An-

laß geben. An manchen Gletschern deutet die Richtung
und Häufigkeit der Spalten in der scheinbar ruhenden
Masse auf ein furchtbares Drängen und Würgen in ihrem
Innern. »

Wenn man sich an die Bewegung des Gletschers er-

innert und es bei manchem Gletscher vorkommt, daßmitten

in seinem,im Ganzen ebenen Oberflächenverlaufbeständig
ein Quergürtel von haushohen Eisnadeln besteht, der also
in ewiger Wandlung und Erneuerung begriffen ist, so muß
es Wunder nehmen, daß nach Ueberschreitungder zertrüm-
mernden Bahnunebenheit aus jenen sich schnelldie ebene

dichte Eismasse wieder herstellt, so daß man dieser nicht
mehr ansieht, daß sie aus der Verschmelzungvon riesigen
Eisblöcken entstanden ist. Diese überraschendeThatsache,
die bei vielen Gletschern vorkommt, ist vielleicht der augen-

fälligsteBeweis für die — man muß so.sagen — Flüssig-
keit des Gletschereises.

Nach dreistündiger,oft durch das oderjenes unsere Auf-
« merksamkeitFesselndeunterbrochener Wanderung sindwir

in der Nähe des Abschwunges angekommen. Dies ist

der Name des äußerstenVorsprunges des Felsenkammes,
welcher den Lauteraar- und den Finsteraargletscher von

einander trennt. Von einem hohen Punkte blicken wir

weit in die beiden Gassen dieser zwei Gletscher hinein und

sehen, wie jeder aus einem hohen, fast eben erscheinenden
Thalkesselherabkommt. Jene, von himmelhohenFelsen-
zacken",dem sogenannten Circus, umschlossenen, mit

,,ewigem Schnee«erfülltenKessel bilden das Schnee-
feld des Gletschers. Doch haben wir jetzt Veranlassung,
uns die falscheBenennung ,,ewiger«Schnee abzugewöhnen.
Hier oben liegt nicht ewiger Schnee, sondern hier oben liegt
ewig Schnee. Eine Hand voll Schnee, die jetzt hier liegt,
wird erst nach einer langen Reihe von Jahren, inzwischenin

Gletschereis verwandelt, am untern Ende des Gletschers an-

kommen und abschmelzen, denn der Marsch des Gletschers
geht langsam von statten, und zwar bei verschiedenenGlet-

s«

schern und je nach der Wärme und selbst an verschiedenen
Stellen desselbenGletschers in verschiedenemTempo. Der

Schnee, den wir jetzt in unendlicherFülle die fernen Höhen
bedecken sehen,bleibt nicht ruhig liegen. Durch den merk-

würdigenVorgang der Gletscherbildung wird er allmälig
zu Thal getrieben,aber andrer ersetztihn unaufhörlich.

Aus den höchstenKuppen der Alpen fällt wenigSchnee,
der häusigstein einer Höhezwischen7000 und 8000 Fuß
über dem Meeresspiegel. Dieser, Hochschnee genannt,
besteht aus sehr kleinen,—harten, trocknen Schneekrystallen
und ist daher das Spiel der Winde, die auf dem Schnee-
felde aus der Nachbarschaft großeMassen davon zusam-
mentreiben. Indem er dem täglichenWechselvon Wärme

und Kälte ausgesetzt ist, verwandelt sich der Hochschnee,
dabei in der Masse langsam abwärts gleitend, in immer

größerwerdende eisigeKörner. Jn diesemZustande heißt
der Schnee Firn und der Theil der Ursprungsstättedes

’

Gletschers, wo dieseumwandlungsstufe ruht, die Fun-
mUldes Indem die Firnmasse mehr und mehr herab-
steigt- schreitet das Zusammensickernder Firnkörner immer

mehr vor- dieselbenwerden zuletzt zu größerenEisstücken,
die sichdUtthereneigenenDruck dichten einander schließen
und allmälig ianletschereis verwandeln. An heißen
Tagen laufen über die Firnmulde oft zahlreiche feine
Wasserfädenherab, welchevon geschmolzenemfrisch gefal-
lenen Schnee oder durch das oberflächlicheSchmelzen der
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die Firnkörner zusammenbackendenEismasse entstehen.
Dieses Schmelzwasser, das währendder Nachtkälteimmer
wieder gefriert, durchdringt bis tief hinab die ganze Masse
und hilft deren Vereisung, Umwandlung in Gletschereis,
vollenden; bedingt aber auch zugleich den Tag über die
innere Beweglichkeitdes Gefüges der Masse. Soentsteht
also das Gletschereis aus Berkittung von immer größer,
doch meist nicht über faustgroßwerdenden Eisstücken,
dem sogenannten Gletscherkorn. Diese immer nach der

wechselndenTageswärme abwechselndfest aneinander haf-
tenden, oder durch Schmelzung der feinen Kittschichtlose
werdenden Gletscherkörnersind außerdemnoch von Luft-
blasen und, durch den Frost, von feinen Haarspalten durch-
zogen. Erinnern wir uns nebenbei, daß das nächtliche
Gefrieren des bei Tage in die Haarspalten eingesickerten
SchmelzwassersAusdehnung im Innern der Gletscher-
masse bewirkt, so sinden wir es ganz begreiflich, daß der

Gletscherkein fester, in sichinnig zusammenhängenderKör-
per, sondern eine in ihrem Gefüge verschiebbare, form-
bare (plastische)Masse ist. Dabei wird das Zerfallen des

Gletschereisesbei Tage dadurch verhindert, daßdie Eis-
körner nicht gerad- sondern krummflächigund daher viel-

fältig in einander verschränktsind. Deshalb sieht die

Schmelzflächeeines Gletscherblockseiner Landkarte nicht
unähnlich. «

So also ist es ganz natürlichbedingt, daß der Glet-

schervorwärts schreitet, und zwar nicht blos durch sein
eigenes Gewicht auf der geneigten Bahn vorwärts getrie-
ben, sondern auch durch wechselvollesDrängen und Deh-
nen in seinem Innern, ja man kann vergleichsweisesagen,
daßder Gletscher abwärts wächst.

Einen recht augenfälligenBeweis für die, wenn auch
nur im geringsten Grade, flüssigeNatur des Gletschereises
bietet der Umstand, daß jeder Gletscher sich den Verengun-
gen oder Erweiterungen und den einseitigen Ausbuchtungen
seiner beiden Ufer anschmiegt. Wäre der Gletscher ein

starrer Körper, so müßte ihn die erste Verengerungseines
Bettes festklemmen.

Vor uns liegen die beiden ungeheuren Bildungsstätten
des zwillingsgeborenen,von hier an aber in Eins ver-

schmelzendenUnteraargletschers. Die das messendeAuge
nicht unterstützendeeintönigeweißeFläche ist ausgedehn-
ter, als wir glauben, denn bis an den oberen Rand jedes
der beiden Schneefeldermag von hier an ungefähr eben so
weit sein, als abwärts an den Gletsch"erfuß,nämlich etwa

2 Weg-Stunden, so daß also hier in einer Strecke von 2

Meilen das Wunderbake eisigeGletscherlebenseine Werke
bildet. Die trockne klare Luft täuschtuns auch über die
Breite des Gletschers, da auch keine Bäume oder Gebüsche
an den Felsenufern uns einen Maaßstabgewähren. Das

jenseitigeUfer scheint Uns sehr nahe. Aber was wir für
Risse und Klüfte, für kleine Felskanten desselbenhalten,
das sind Thalfurchen und mächtigeFelskämme. Die Breite
des Unteraargletschersbeträgtfast eine halbe Stunde.

«

Ermüdet lassen wir uns auf einem der großen, vor

dem Fuße des Abschwungesliegenden Blöcke nieder und

bereiten aus einem sonderbaren Tische unseren mitgenom-
menen Mundvorrath aus. Den Tisch bildet eine dicke

Platte eines schieferigenGesteins, welche wie ein Säulen-

tisch auf«einem etwa 2 Fuß hohen Eisfuße ruht. Es ist
ein Gletschertisch Wir wollen aber ihrer sonderbaren
Bildungsweise erst morgen unsere Aufmerksamkeitzuwen-
den, obwohl sie schon lange durch die mächtigenStein-

wälle aufgefordert worden ist, welche den Gletscherentlang
- sichhinziehen.

i

?
i Ein Becher Gletscherwasser,durch etwas Kirschgeist
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ungefährlichgemacht, mundet uns trefflich, denn obgleich s Gletschers abgeschliffenund geglättet,so daßsie wegen der
über 6000 F. hoch und rings von Eis und kahlen Felsen
umgeben, macht uns die Mittagssonne doch tüchtigwarm.

Sie setzt auch dem Gletscher gewaltig zu, denn rings um-

rieseln uns auf den geneigtenStellen der Gletscherober-
flächeund in den Rinnen der Getscherspalten klare Wasser-
fäden, die sichhier in kleinen Wasserbeckensammeln, dort

in den Klüften verschwinden. Es muß nicht weit von

uns, vielleicht unter unseren Füßen, ein solcherSchmelz-
bachüber eine dünne Eiswand hinabfließen,denn es dringt
ein eigenthümlichesgurgelndes und doch nicht unmelodi-

scheshelles Getön herauf. Tief kann es nicht liegen, denn

es ist eine mehrfachbestätigteErfahrung, daß in Gletscher-
spalten Versunkene selbst aus nicht sehr bedeutender Tiefe
sichselbst durch lautes Rufen nicht hörbarmachen können,
währendsie deutlichhören,was oben gesprochenwird.

Wir vergessen ganz das Eigenthümlicheunserer Lage.
Dicht neben den Felsen des Abschwungsund umringt von

viele Eentner schweren Blöcken, glauben wir uns auf
festem Boden, und doch liegt dieser wahrscheinlich drei

Kirchthürmehochunter uns, und zwischenihm und uns

ist Eis, starres und dochnicht festes, sondern unmerkbar

sichfortbewegendes Eis. Agassiz hat unter.Berücksichti-
gung der vorliegenden örtlichen Und Bewegungsverhält-
nisse des Gletschers dessen Mächtigkeitan der Stelle, wo

wir uns besinden,auf 1080 bis 1380 F. berechnet.
KrächzendeBergdohlen umschwirren die Felszacken

über unserem Haupte. Sie mögen sich über die seltenen
Gäste in dieser Eiswüste wundern. Auf manchem der

Blöcke lachen uns kleine Blumenbeetchen an, als hätten
die kleinen Berggnomen sie hier oben an der Grenze des

Lebens gepflanzt. Hier auf diesen Block paßt der Ver-

gleichvollkommen. Die zolltiefen Klüfte, die seine Ober-

flächedurchziehen,sind mit kaum zollhohen und dochmit

ansehnlichenrosenrothen Blüthen bedeckten Aretien und

weißblumigenSteinbrecharten förmlich reihenweisebe-

pflanzt, oder diesebilden kleine runde Beetchen, ganz ähn-
lich den grünen Moospolstern auf unseren verwitterten

Dächern der Ebene. Es sind jedoch diese kleinen Gärt-

chen nicht hier unten gewachsen, sondern hochüber unseren
Häuptern an der Zinne des Abschwunges, von der die

Blöcke sichablösten! Die zarten Pflänzchenertrugen den

furchtbaren Sturz und spinnen ihr Leben hier unten ruhig
weiter. «

Diese innige Verschwisterungdes Starren, Todten mit

den kleinsten und zierlichstenGewächsformenverleiht in

den Augen eines Aufmerksamen einem Gletscherbefuche
ganz besonderen Reiz. In der zierlichstenVerkörperung
tritt ihm die Fügsamkeitdes. gestaltenden Lebens in die

gegebenenUmstände vor Augen. Nur so noch, sagt er

sich,ist hier oben das Pflanzlenlebeneine Möglichkeit,und

dennoch wie schön! Es ist nicht eine meisterlicheLaune,

welcher es gefiel, hier oben die Häupter der Bergriesen
mit Zwergblümchenzu bekränzenund unten den Menschen
und den Kühen Getreide und Kraut wachsen zu lassen.
Es ist hier wie dort dasselbeschöneGesetz,welches herrscht,
das Gesetz der natürlichenNothwendigkeit, welches jedem
Verständigenden Gehorsam leicht und zumXGenufse der

wachsendenErkenntnißmacht.
Doch wenden wir uns hinüber zum linken Ufer des

Gletschers, wo uns der seltene Vorzug bereitet wird, für
eine Nacht fast unmittelbar auf, wenigstens dicht an einem

Gletscherzu hausen.
Wir sinden die Felsenwand, von welcher herab ein

kleines Haus, oder eigentlichmehr nur eine steinerne Hütte
uns entgegenwinkt, bis hoch hinauf über den Rand des

R

sie durchsehendenKlüfte wie eine Eyklopenmauer aussieht.
Es muß also der Gletscher an dieser Stelle einst eine viel
bedeutendere Höhe gehabt-haben als gegenwärtig; denn

hier können wir nicht mehr zweifeln, daß der vorbeiglei-
tende Gletscher es gewesen ist, was nach und nach alle
Ecken und Kanten der Felsenwand abgearbeitet hat; und

genau so sahen ja auch die Felsenwände an vielen Stellen
des gestern durchwanderten Aarthales aus.

Jn der Hütte, die den stolzenNamen Pavillon führt,
ist uns ein gastlicher Empfang bereitet. Der Grimsel-
wirth, der der Schlüsselbewahrerderselben ist, hat inzwi-
schen einen seiner Knechteheraufgeschickt,um uns ein be-

scheidenesMahl zu bereiten. Das Gemach, dessenWände
unbehauene Blöcke bilden, ist ein kleines Heiligthum der

Wissenschaft, denn hier hat 14 Jahre lang der Erbauer

des Pavillons, der eifrige GletscherforscherHerr Doll-

fus-Ausset aus Dornach bei Mulhouse, oft monatelang
das Leben und Treiben des Gletschers belauscht. Jn der

Thür finden wir die Namen vieler Gletschergelehrtenin
zierlichetSchrift eingeschnitten, welche hier übernachteten.
Am 7. September 1856 theilte auch ich das Heulager des

einsamen Gletschermannes.
einer von den Zehn, welche mit Sack und Pack auszogen
um das verschlosseneHäuschen der Diskretion des Win-

ters zu überantworten. Es bedurfte sechs Führer und

Träger, um die kleine Expedition zu bedienen. Die ande-

ren Beiden waren ein Sohn des Herrn Dollfus und ein

tollkühnerGletscherwanderer, welcher sich auf dem Glet-

scher verlaufen hatte und von Herrn Dollfus gastlich auf-
genommen worden war-

Obschon der Pavillon wohl 200 Fuß über dem Glet-

schersteht, so ist er doch noch auf ganz polirter Felsenfläche»
-

gebaut, welche hier eine schmale, sich lang hinziehende
Stufe bildet.

"

Wer könnte hier längerin dem Gemach bleiben, als

nöthig ist, um dessen rohe Einfachheit zu betrachten und

dabei dochauch dessengaftlichenSchutz in Voraussicht der

kalten Nacht zu«preisen.Darum genießenwir die lehr-
reiche Rundschau über den unter uns liegenden Gletscher.

Hier oben prallen die Strahlen der Nachmittagssonne
erwärmend auf den dunkeln, glatten Felsen auf und ent-

locken den Klüften und Winkeln desselben ein ganzes Heer
von Alpenpflanzen. Wie kleine Anwalte der Liebe und

Freundschaft wecken sie in einem Jeden die Erinnerung
an die Lieben in der Heimath, und Niemand unterläßt
es, als zärtlicheGedächtnißzeugenein Sträußchen mitzu-
nehmen. Wie Mancher aber mag das Geburtsfest seiner
botanischen Liebhaberei,die sichvielleicht bald nachher zu

gründlichenStudien entwickelte, an solchen Alpenorten ge-

feiert haben. Der Kontrast hat sicher einen großenAn-

theil daran. Wen sollte es nicht tief ergreifen, einen Zoll
weit vom äußerstenRande des ewigen Schnees den üppig-
stM FIVr VDU Pflanzen zu erblicken, die nicht allein durch
Farbe und Gestalt der Blüthen erfreuen, sondern auch
durch ihr ganzes Wesen sich gewissermaßenals eine neue

Pflanzenwelt kund geben, bei der man kaum an eine der

Formen denken kann, welche uns von der Ebene her im

Gedächtnißsind.
Es ist kein Wunder, daß für den Rest des Nachmittags

unser Reisezweckuns an die Pflanzenwelt verliert und

daß zuletzt unser Papiernicht ausreicht, das wir mit

theurem Gelde im Grimselhospizfür das Vorausgesehene
kauften. «

Die Sonne ist hinter den Schneefeldern zu unserer
Rechten niedergegangenund schnell folgt der kurzen Däm-

Am andern Tage war ich .
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merungdie Nacht. Ermüdet und erinnerungsvoll suchen
auch wir die Ruhe, denn wir wollen uns ja mitten in der

Nacht einmal und dann vor Sonnenaufgang wecken lassen.
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Jst es zwar auch den Tag überhier oben ruhig, so
verlangt es uns doch, die Ruhe des Gletschers zu empsin-
den, wenn es Mitternacht ist.

W

Dauernde Wirksamkeit eingeschlossenenHonnenlicht5.

Diese albern klingendeUeberschriftdeutet eben dadurch-
daßsie albern klingt und doch ernst gemeint ist, und volle

Wahrheit ausspricht, an, daß es sichum eine großeEnt-

deckungauf dem Gebiete der Physik handelt. Wenn es

zulässigist, Großes durch Lächerlicheszu veranschaulichen,
so gestatte ich mir diese Erlaubniß,indem ich sage, die Ge-

schichtevon den Schildbürgern,welche das Sonnenlicht in

ihr ohne Fenster erbautes Rathhaus trugen, beruht in ge-

wissem Sinne auf Wahrheit. .

Nach der 6.«Lieferungdes Cosmos; revue encyc1o-
paedique hebdomadaire des progress des sciences,

swelche am 11. Febr. d. J. ausgegeben ist, theile ich fol-
gende Staunen erregende Entdeckung des bekannten eifri-
gen Förderers der Photographie, Niep ee d e S ain t -

Vic tor mit.

Er legte ein Blatt rein weißesPapier eine Zeit lang
in eine Lösung von Weinsteinsäureund setztedasselbedann

dem direkten Sonnenlichte aus und ließ es sichrecht von

Sonnenlicht vollsaugen, sich damit sättigen (saturer).
Die Sättigung erkennt man als hinlänglicherreicht,wenn

das Papier von einem Tropfen Chlorsilberlösungaugen-

blicklichgeschwärztwird. Ein auf dieseWeise präparir-
tes Papier hatte er im Juni v. J. zusammengerollt in ein

Rohr von Weißblechgesteckt und lustdicht mit Zinn ver-

löthet. Am 29. Jan. d. J. begab sichNiepee de Saint-

Vietor in Gesellschaft von Wheatstone in ein voll-

kommen finsteres Zimmer. Er nahm ein durch sal-
petersaure Silberoxydlösung (Höllensteinlösung)für Licht
empsindlichgemachtes Papier (wie es zur Photographie
dient), und breitete es auf den Tisch. Auf dieses Papier
legte er ein Blatt bedrucktes Papier. Er öffnete das

senkrechtgehaltene Blechrohr und stellte es mit der Oeff-

nung auf die in der angegebenenWeise auf einander lie-

genden Papiere. Jn dieser Stellung ließjer das Rohr
ungefähr 10 Minuten. Als er dann das Rohr hinweg-
nahm, so sah man deutlich eine Lichtwirkung, indem die-

selbe durch die weißen Stellen des zuoberstliegendenge-
druckten Blattes hindurchgehenddas präparirte Papier in
einer kreisrunden Fläche geschwärzthatte, und darauf die

Buchstaben auf schwarzemGrunde sehr scharfweißhervor-
treten. Alsdann wurde diese Photographie, eine weiße

fSchiziftauf schwarzemGrunde, in der gewöhnlichenWeise
xir .

.
Hier haben wir also offenbar eine Photographie,

welche in einem vollkommen sinsteren Zimmer durch die

Wirkung von Lichthervorgebrachtist, welches vor 7 Mo-
naten von präparirtem Papier eingesaugt und in einer

verschlossenenBlechkapselfestgehalten gewesen war. Der

Berichterstatter nennt es im Cosmos ganz passend lumiiere

immagasinåe, emprisonåe, aufgespeichertes, eingesperr-
tes Licht.

Da das Lichtdiese siebenmonatlicheEinsperrung aus-

gehaltenhatte, ohne seine Wirksamkeit zu verlieren, so hat
der Abbe Moigno, der Redakteur des Cosmos, vielleicht
nicht Unrecht, wenn er sagt, daß man auf dieseArt das

Licht auf unbegrenzte Zeit aufbewahren könne.
Freilich ist diese wunderbare Entdeckung nicht sowohl

eine Aufbewahrung des Lichtes, als vielmehr blos die

Aufbewahrung einer chemischenWirkung des Lichtes, der

in der Photographie thätigen.
Wenn auch durch diese Entdeckungdie Vibrations-

theorie (sieheNo. 10. S. 157.) natürlichnicht umgestoßen
und dafür die Emanationstheorie in ihre verlorene Herr-
schaft wieder eingesetztwird, so nöthigt sie doch zu einer

Sichtung diesesTheils der Physik. -

Kleinere Mittheilungen.

Ueber das Erwachen nnd Scheiden des Tages-
lichts auf den Alpen sagt Tschudi Folgendes:»Man ist ge-
wohnt anzunehmen, die höchstenAlpengivsel haben viel längere
Tage und kürzereNächte als das Thal und es liegen nnr wenige
Stunden zwischenAbend und Morgen in unbestimmter, däm-
mernder Nacht. Allein diese Annahme ist unrichtig; es verhält
sich damit gerade umgekehrt. Hier oben (wir sprechenvon Höhen
aber»10,000 F. ü. M.) bemerken wir weder ein Morgen- noch
ein Abendroth. Es ist heller klarer Tag so lange die Sonne

aZUHimmel steht. Sinkt aber der große,dunkel glänzendeBall

hFUMDem Horizont, so erlischt fast mit Einem Male dem Auge
die Welt, und binnen wenigen Minuten ist es tiefe Nacht, wenn

VIIDunkespmnicht durch Mondlicht »emildertwird. Ebenso
PsvtzllchWird es Tag— Ohne jenes pra tvolleGlühen der Berg-
SFMLDas PM«Sonnenaufgangans den unteren Ber en zu
Wem sp malestatlffhenSchauspiele macht, tanchtdie duii elrothe
FRAUNwa geipellstetbaftaus den undeutlichen Contouren
der Iman ostllchm Geplkgszügealls, ohne daßman in den ersten
Augenblickensagenkonnte, daß sie dick Licht in pag unermeß-
licheNakUkblldbkkllgk NUU fühlt man, ohne es genau zu sehen,

ein angenblickliehesminuteiilanges Ringen zwischenDunkel und

Licht, »einUnaussprechliches Wallen und Weben, und mit Einem
Male list es Tag; — aber wunderbarerweise scheint es, als ob
die nahereii Thaler nnd dann das ferne Tiefland früher hell
seien, und als steige der Tag von ihnen heran in die Hoch-
gebirge.«

IDa der Nahrungswerth unserer Getreidearten

vorznglichdurchihrenRetchthuman stickstoffhaltigenSubstanzen
bedingt»lst,sv ist es alseine werthvolle Bereicherung unserer
Kenntnißvom Leben dieser wichtigen Pflanzen zu bezeichnen,
daß UeUekdlUgsProf—Ritkhausen nachgewiesenhat, daß dieser
Reichthum bei einer gegebenen Getreideart wesentlich von den

klimatischen Zuständen abhängigist. Jn den nördlichen und

kälteren Himmelsstrichen, in
iiebligenund regenreichen Ländern,

in Gegenden mit oft bedecktem Himmel ist das Getreide im

Allgemeinenstickstoffärmerals in südlicheren,warmen Ländern,

reich an sonnigen Tagen, mit gleichmäßigerVertheilung der

Regen während der Vegetationszeit. Selbst die Ernten einer

und derselben Gegend zeigen diesen Unterschied je nach der in

dein betreffenden Jahre herrschend gewesenen Witterung.
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